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In den nächsten 15 Jahren, rechnet die Stadtverwaltung, könnte Netanja 350.000 Einwohner haben Foto: vario images

demMotorradunterwegs, als ein
Araber mit dem Auto auf sie zu
hielt. Ashley Hadad ist sich si-
cher:weil sie Judenwaren. Er traf
nur das Motorrad. Sie empfand
den Angriff als Warnung: „Was
passiert erst, wenn es Probleme
gibt in Frankreich oder in Israel,
habe ich gedacht.“ Hadad zieht
ihre Strickjacke enger um den
Körper, als würde es sie frösteln.

Sie hatte viele Muslime in ih-
rem Freundeskreis. Lange hatte
keiner danach gefragt, wer Jude
oder Muslim ist. Die Freunde
wollten nicht, dass sie weggeht.
Aber ihre Verwandten wurden
immer wieder angegriffen. Ein
Cousin und ein Onkel sind mit-
ten auf der Straße geschlagen
worden. Als die Anschläge auf
die Redaktion der Satirezeit-
schriftCharlieHebdo ihrLander-
schütterten, beteuerten viele,
nun Charlie zu sein. Dem Slogan
#JesuisJuif, Ich bin Jude, schlos-
sen sich deutlich weniger an.

„Die Franzosen sind bescheu-
ert“, schimpft Hadad. „Sie stehen
immeraufderSeitederStarken.“
Manchmal hat sie noch das Un-
gestüme einer Teenagerin.

Ashley Hadad sah zu, wie ein
Verwandter nach dem anderen
das Land verließ. Sie diskutierte
viel mit ihren zwei Geschwis-
tern,mitVaterundMutter, ob sie
auch auswandern sollen. Nur die
Eltern wollen Frankreich in ih-
rem Alter nicht mehr verlassen.
EinBruderplant, ihr imnächsten
Jahr zu folgen.

Der Exodus der französischen
Juden ist so groß, dass Premier
Manuel Valls neulich sagte:
Wenn 100.000 Migranten aus
Spanien Frankreich verlassen,
sei das zu verschmerzen. „Aber
wenn 100.000 Judengingen,wä-
re Frankreich nicht mehr Frank-
reich. Die französische Republik
wäre gescheitert.“DerKampf für
die Juden sei ein Gründungs-
prinzip des Staats, erinnerte
Valls. Schon zu Beginn der Revo-
lution von 1789 wurden sie als
vollwertige Bürger anerkannt.

Die Juden in Frankreich
tun ihr leid, sagt die Wirtin

Für denMinisterpräsidenten sit-
zen die Schuldigen in den Ban-
lieues, dort, wo islamistische De-
magogenhetzten.Wasmit Juden
beginne, mahnte Valls, ende
nicht mit Juden. Nur scheinen
das in Frankreich nicht alle so zu
sehen wie er.

In Israelwiederumruftderge-
rade im Amt bestätigte Premier
BenjaminNetanjahu Europas Ju-
den beständig dazu auf, auszu-
wandern. Nach dem Attentat auf
Charlie Hebdo und der Geisel-
nahme in einem jüdischen Su-
permarkt hat die israelische Re-
gierung die Budgets für Hebrä-
ischkurse und Informationsver-
anstaltungen der Jewish Agency
im Ausland aufgestockt.

Von der Alija ist im Hebräi-
schen die Rede, vom Aufstieg
nach Israel. Ashley Hadad und
ihrFreundhabensichverlobt,als
sie sich entscheiden, den Schritt
zu machen. Sie wollen nicht ein-
mal das Geld für den Umzug zu-
rück, obwohl die Jewish Agency
das tragenwürde. DieHeiratspa-
piere besorgen sie erst in Israel.
Drei Wochen nach ihrer Alija ist
die Trauung.

„Mir tun die Juden leid, die
noch in Frankreich leben“, sagt
Hadad. Sie sitzt auf einem Plas-
tikstuhlnebenihremRestaurant.
Beim Erzählen blickt sie immer
wieder rüber zu den Bauarbei-
tern. Mitten im Satz springt sie
auf, um sich einzumischen, als
ihre Tante und der Bauleiter ei-
nen Katalog für Dunstabzugs-
hauben aufschlagen. Ihre Tante

soll in Hadads Restaurant ko-
chen. So wie sie es schon in
Frankreich im Lokal von Hadads
Eltern getan hat.

Alles wird koscher sein, auch
wenn tunesische Spezialitäten
aufder Speisekarte stehen:Cous-
cous, gegrilltes Fleisch, gefüllte
Teigtaschen und Frittiertes. „Es
ist schonabsurd“, sagtAshleyHa-
dad, „dass ichinIsraeleinRestau-
rant mit nordafrikanischen Spe-
zialitäten aufmache.“ Schließ-
lich seienesdieNordafrikaner in
Frankreich, die sie dazu brach-
ten, zu gehen.

Der Unternehmer will
zum echten Israeli werden

Ashley Hadads Selbstvertrauen
ist riesig.SiepreistdieKochküns-
te ihrer Tante. Sie sagt: „Ichweiß,
was die französischen Juden
gernessen.“Was sievermisst? Ih-
re Freunde, ein Auto und die
französische Schokolade. „Die
Süßigkeiten hier schmecken wie
Seife.“

In Netanja geben um den Un-
abhängigkeitsplatz herum die
Franzosen den Ton an. Man
wünscht sich „Bon appétit“ und
trinkt schon mittags einen Rosé
oder einGlasWeißwein. Anman-
chen Tischen sitzen drei Genera-
tionen zusammen, Männer mit
einer schwarzenKippa,derKopf-
bedeckung orthodoxer Juden,
ein Mann, der nur eine Mütze
trägt, ein dritter hat gar nichts
auf. Die Koexistenz zwischen
Frommen und Weltlichen
scheint unter den französischen
Einwanderern friedlicher zu sein
alsunter Israelis. EinSchild, „Fer-
mé le samedi“, weist die Kund-
schaft darauf hin, dass das Bistro
am Schabbat geschlossen ist.
Und man stellt sich auf die fran-
zösischen Bedürfnisse ein. Jedes
zweite oder dritte Geschäft rings
um den Platz ist von einem „Im-
mobilier“ belegt, der denNeuan-
kömmlingen bei der Wohnungs-
suche hilft.

In einemder neuenWohnblö-
cke kann Harnof Haddock vom
zweiten Stock aus das Meer se-
hen.Der Importeur ist vor gut ei-
nem halben Jahr mit seiner Fa-
milie nach Israel gekommen. Er
wollte unbedingt an den Strand.
„In Paris haben wir kein Meer“,
sagt Haddock, der eine Kippa
trägt. Umgerechnet zahlt er
1.500 Euro anMiete für 140 Qua-
dratmeter in Wassernähe. „Wenn
ich jetzt schonmal hier bin“, sagt
er. SeineArbeit kann er inNetan-
ja genausogutmachenwie inPa-
ris, erwickelt denKundenservice
übers Internet ab. Sobald seine
Hebräischkenntnisse ausrei-
chen, will er den Handel mit
Alarmanlagen, Kameras und
Überwachungssystemen, die er
bislang nach Frankreich impor-
tiert, auch auf Israel erweitern.

Dreimal in der Woche kom-
men Harnof Haddock und Ash-
ley Hadad in die Sprachschule
für Migranten und lernen, von
rechtsnach links zu lesen.Hadad
hat gerade die zweite Klasse ab-
solviert,Haddock ist schon inder
fünften und letzten. Fünf Stun-
dendauertderUnterricht anden
Vormittagen. Gut ein Dutzend
Einwanderersitzendannineiner
Klasse vor ihren Heften und be-
kommen komplizierte Verbfor-
men erklärt. Der älteste Schüler
in Haddocks Klasse ist über 80.
„Er liest viel besser als ich, aber
redet praktisch kein Wort“, sagt
er.

Grundkenntnisse hat der Un-
ternehmer aus der jüdischen
Schule in Frankreich, außerdem
übt er mit Neffen und Nichten,
den Kindern seines ältesten Bru-
ders. „Die sind wie ein Wörter-
buch auf Beinen“, sagt er.
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shley Hadad wird auf
dem Unabhängigkeits-
platz auf harte Konkur-
renz treffen. Ihr Restau-

rant muss sich gegen das Gelato
Italiano,denEnglishPubunddas
Café The Scotsman durchsetzen.
WenigeMetervonderStrandpro-
menade Netanjas entfernt, pas-
sen fünfBauarbeiter imOrHaKi-
kar die letzten Fliesen in die Kü-
chenwand ein. Das „Licht am
Platz“, so nennt Hadad das Re-
staurant, in dem sie tunesische
Küche servieren will. „Wir kön-
nen in einer Woche fertig sein“,
versichert einerderArbeiter. Sei-
ne schwarze Jeans und die Turn-
schuhe sind voller Farbspritzer
undPutz.Aberdie jungeFraumit
den dunklen, langen Locken
schüttelt den Kopf. „So schnell
wird das nichts“, sagt sie. Ihr Ak-
zent ist so breit, dass ihr Hebrä-
isch eher wie Französisch klingt.
Vorne, wo die Bar hin soll, sind
Wände und Boden noch kahl.

Keinhalbes Jahr istAshleyHa-
dad, 24 Jahre alt, in Israel. Trotz-
dem kennt sie sich schon so aus,
dass sie weiß, wer ihre Kunden
sein werden: vor allem frühere
Landsleute.

Hadad ist eine von mehr als
7.000 Juden aus Frankreich, die
2014 nach Israel eingewandert
sind.KnappeinDrittel lebtheute
in Netanja. „Riviera Israels“, so
nennt man den Küstenstreifen
imNorden Tel Avivs deshalb.

Im vergangenen Jahr und im
Jahr zuvor hat sich die Zahl der
französischen Migranten laut
israelischer Einwanderungsbe-
hörde, der Jewish Agency, ver-
doppelt. Franzosen machen
schon länger die größte Gruppe
der Einwanderer aus, vor den Ju-
den aus derUkraine. Viele lassen
sich dort nieder, wo man ihre
Sprache spricht. In Netanja
wachsen überall Neubauten mit
fünf bis zehn Stockwerken aus
dem Küstensockel. 200.000
Menschen leben in der gepfleg-
ten Kleinstadt amMittelmeer. In
den nächsten 15 Jahren, rechnet
die Stadtverwaltung, sollen es
350.000werden.

Ashley Hadad sagt, sie habe
gewusst, dass sie nach Israel
kommen würde, seitdem sie 18
ist. SeitderSacheanderTankstel-
le. Sie war mit ihrem Freund auf

A

Haddock will zu einem richti-
gen Israeli werden, wie zwei sei-
ner Brüder, die schon länger hier
leben. Er sucht den Kontakt zu
den Israelis. Doch viele Franzo-
sen blieben am liebsten unter
sich,meint er.Wie seine Frau Lio-
ra, die verbringe die meiste Zeit
mit anderen Müttern aus Frank-
reich. Wäre es nach ihm gegan-
gen, hätte die Familie schon vor
Jahren das Land verlassen, allein
wegen der Perspektiven für die
Kinder, die sich, je jünger sie
sind, leichter eingliedern ließen.
Liora zögerte.

Und auch wenn die Kinder je-
denTagbisumvier inderKrippe
und im Kindergarten sind, will
seine Frau, die gelernte Buchhal-
terin ist, nicht wieder arbeiten.

In Israel gilt es als Luxus,wenn
nur einer der Ehepartner zur Ar-
beit geht. Haddock schüttelt den
Kopf. „Wir können machen, was
wir wollen: In Frankreich sind
wir die reichen Juden, hier die
reichen Franzosen.“ Man müsse
nur seine Familie ansehen, um
zu wissen, dass das ein Vorurteil
sei. „WirsindsiebenBrüder,einer
ist erfolgreicher, der andere we-
niger.“ Ihm selbst geht es finan-
ziell nicht schlecht. Er will bald
Flugstunden in einem Leicht-
flugzeug nehmen, um übers
Meer zu fliegen, nicht gerade ein
billiger Sport.

„Die kommen hierher und
werfenmit ihren Euros um sich“,
schimpft ein junger Mann, der
ausRusslandstammtundgegen-
über des Or HaKikar mit dem
Wachmann eines Hotels eine Zi-
garette raucht. „Dadurch steigen
die Preise, und die Wohnungen
werden teurer.“ Sein Unmut

ziert, verletzlich. Als habe man
sie aus einem Film von Claude
Chabrol herausgeschnitten und
aus Versehen in der Herzlstraße
von Netanja eingesetzt. Castiel
geht dort gern ins Café Pain aux
chocolat. „Ganz so wie in Frank-
reich schmeckt das Croissant
hier nicht“, sagt sie. Sie spricht
leise, langsam und bedacht.

Hier passe die Armee auf,
findet die Pensionärin

Vor ein paar Wochen sei sie erst
kurz nach Mitternacht aus einer
Veranstaltung gekommen und
habe kein Taxi gefunden, erzählt
Castiel. Es regnete auch noch.
„Ich bin mitten in der Nacht al-
lein nach Hause gegangen, ganz
ohne Angst.“ In Paris gehe das
nicht. Da sie in Israel immer un-
ter Juden sei, fühle sie sich siche-
rer. „UndweilhierdieArmeeauf-
passt.“ In Frankreich sehe man
die Polizei kaum.

Vor 50 Jahren unternahm sie
denerstenAnlauf. Sieverbrachte
ein Jahr bei ihrer Schwester im
Kibbuz. Des Berufs, der Freunde
wegen blieb sie doch in Frank-
reich. „Ich vermisse meine
Freundinnen“, sagt sie. Wenn sie
einen Laden betrete, riefenman-
che jetzt: „Ah, hier kommt die
Französin.“

Eine ihrer beiden Töchter zog
schon vor einigen Jahren mit
vierKindernnachRaanana, rund
20 Kilometer südöstlich von Ne-
tanja. Castiel wollte den Enkeln
wiedernähersein,aberdasallein
sei es nicht gewesen. „Es fing da-
mit an, dass Leute auf der Straße
‚Juden raus!‘ riefen. So etwas hat-
te ich vorher nie gehört.“ Jedes
Mal,wennes in Jerusalemoder in
GazazwischenIsraelisundPaläs-
tinensern knallte, habe sich der

Programm „Bac Bleu Blanc“ für
eine Woche nach Israel. Bac Bleu
Blanc heißt „Abitur blau-weiß“,
Abitur in den Nationalfarben Is-
raels also. 70 Prozent der jungen
Juden wollen anschließend blei-
ben. Bei dem Programm „Taglit“
für jungeAmerikanersindesnur
20 Prozent, die nach ihrem Be-
such erwägen, überzusiedeln.

Wenn ein kompletter Flugmit
Migranten startet, gibt es einen
offiziellenAbschiedvonder jüdi-
schen Gemeinde im Heimat-
land. Für den Empfang in Israel
sorgt dann für gewöhnlich das
Integrationsministerium. Auf
demBen-Gurion-Flughafenwird
auf dem Landeplatz blau-weiß
geflaggt, der Minister hält eine
Rede und ein Männerchor singt
„Heweinu Schalom Aleichem“.
Aus Rücksicht auf die Gefühle
sehr frommer Einwanderer, die
keine Frau singen hören dürfen.

DieersteNachtverbringendie
israelischen Neubürger meist in
Jerusalem, damit sie sich am
nächsten Morgen über Jobs in-
formieren können. Anschlie-
ßend geht es per Taxi in die pri-
vaten Wohnungen. „Die meisten
Einwanderer aus Frankreich“,
sagt ein Sprecher der Jewish
Agency, „wissen schon, bevor sie
landen, wo sie wohnenwerden.“

Alice Castiel ist fast jeden Tag
an der Pariser Dependance der
Agencyvorbeigelaufen. Sie lag in
ihrer Straße. Der Entschluss,
nach Israel zugehen, fielderpen-
sionierten Juristin nicht leicht.
Siekleidetsichelegant, schminkt
sichdezentundträgt ihrHaarsil-
bergrau.Trotz ihrer72 Jahrezieht
die zartgliedrige Frau die Blicke
auf sich. Sie wirkt etwas fehlplat-

richtet nicht nur gegen die Mi-
granten aus Frankreich, sondern
gegen alle, die eine Wohnung
kaufen, aber nicht bleiben wol-
len. In Jerusalem stehen zahlrei-
che Ferienwohnungen das Jahr
über leer. Gerade dort, woWohn-
raum knapp ist, treiben die, die
essich leistenkönnen,die Immo-
bilienpreiseunnötigindieHöhe.

Seit dem Anschlag auf die jü-
dische Schule in Toulouse, bei
dem ein algerischstämmiger
Franzose im März 2012 einen
LehrerunddreiSchülererschoss,
denken viele stärker darüber
nach, überzusiedeln. Haddocks
Mutter hält sich das zumindest
theoretischoffen, siehat seit Jah-
ren einApartment inNetanja, ist
oft zu Besuch, aber obwohl die
halbe Familie hier lebt, spricht
sie kein Hebräisch.

AmTag, an demHaddock und
seineFraubeschlossenhatten,zu
gehen, hatte es in dem Pariser
Vorort SarcellesheftigeDemons-
trationen gegeben, die weltweit
Schlagzeilenmachten. Es war im
vergangenen Sommer, als Israel
und die Hamas im Gazastreifen
Krieg führten. Die Polizei riet jü-
dischen Ladenbesitzern, ihre Ge-
schäfte zu schließen. Nahe einer
Synagoge skandierten Demonst-
ranten „Tod den Juden“. Abends
schlossmeist seineFraudieWoh-
nungstür ab. Diesmal tat Had-
dock es selbst. Weniger als drei
Wochen später waren sie in Is-
rael. „Viele haben keine Arbeit,
und dann sehen sie, wie erfolg-
reich viele Juden sind, da kommt
Neid auf“, denkt er. Er sieht auch
in derwirtschaftlichen Lage eine
Ursache für den neuen Antise-
mitismus in Frankreich.

Zorn der Muslime in Frankreich
gegendie JudenLuftgemacht. Ih-
re Nachbarin, eineMuslimin aus
Algerien, habe ihr Haarbüschel
auf die Fußmatte gelegt, „ohne
Worte, ohne jemals etwas zu sa-
gen“. Nur als Signal: Wir wollen
dich hier nicht.

Vor einigen Monaten, erzählt
Castiel, sei sie beim Versuch, ih-
ren Vertrag bei einem Telekom-
munikationsunternehmen von
Frankreich auf Israel zu erwei-
tern, ausgelacht worden. Israel,
wo ist denn das?, fragte die Frau
von der Servicehotline. Fahren
Sie doch lieber nach Kanada.

Irgendwann blieb Castiel vor
dem Haus der Jewish Agency in
ihrer Straße stehen und drückte
denKlingelknopf. Sieerkundigte
sich nach ihren Rechten. Die Ein-
wanderungsagentur prüft den
Grad des Judeseins und die An-
sprüche aufUnterstützung beim
Umzugundder Integration. Eine
jüdische Großmutter reicht für
die israelische Staatsbürger-
schaft. Drei Monate später steht
AliceCastielmit ihremOne-Way-
Ticket nach Tel Aviv auf dem
Flughafen Charles de Gaulle in
Paris. Die Jewish Agency hilft bei
der Bürokratie, bei der Suche
nach einer Wohnung. Auch der
Hebräischkurs in Israel ist gratis.

Castielwill sich jetzt zumYoga
anmelden und sich vielleicht
ehrenamtlich engagieren. „Viel-
leicht kommenmeine Freundin-
nen aus Paris auch noch her“,
hofft sie.

Alsmüssesie sichselbstbestä-
tigen, betont sie dann noch ein-
mal, dass das schon richtig war –
zu gehen.

■ Susanne Knaul, 53, ist taz-Korres-

pondentin in Israel

„Wennduhier etwasdurchset-
zen willst, musst du laut werden,
sonstkommstdunichtweit.“Das
ist eine der ersten Erfahrungen,
die Haddock in Israel gemacht
hat. Den höflichen Umgang der
Franzosen vermisst er nicht.
Wenn ihmwas fehlt, danndasKi-
no. In Paris hat er jede Woche ei-
nen neuen Film gesehen. Auch
freitagsamSchabbat, dashabeer
sich vom religiösen Gesetz nicht
verbieten lassen, sagt der Mann
mit der Kippa. Er nennt sich
fromm, aber „nicht so fromm,
wie die Frommen in Israel“.

70 Prozent der jungen
Franzosen wollen bleiben

Querüber denUnabhängigkeits-
platz flatternbunteFähnchen im
Wind. An zwei breiten Spring-
brunnen spielen Kinder. Ashley
Hadad und ihre Tante diskutie-
ren, welche Gläser sie für Wasser
und für Wein kaufen sollen. Sie
sindvorderGewalt inParisgeflo-
hen – in ein Land, in dem Bom-
ben explodieren und Raketen
fliegen. „Natürlich habe ich
Angst vor Kriegen“, sagt Hadad,
aber „jetzt, wo ich hier bin, wird
Gott mich schützen“.

Die Verbindung nach Israel
gehört in vielen jüdischen Fami-
lien im Ausland zur Kultur. Die
Auswanderung wurde in den
französischen Gemeinden bis-
her vor allem als Erfolg gesehen,
wie sehr jüdische Tradition be-
wahrtwerden, heißt es bei der Je-
wishAgency.VieleFamilienschi-
cken ihre Söhne zum Religions-
studium an ein israelische Je-
schiva. Die Jewish Agency lädt
außerdemdie jüdischenAbituri-
enten aus Frankreich mit dem

Integration
„Wenn du hier etwas durchsetzen
willst, musst du laut werden,
sonst kommst du nicht weit“
HARNOF HADDOCK, SICHERHEITSUNTERNEHMER

AUS PARIS, HAT IN NETANJA MEERBLICK
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Alijah in Zahlen

■ Auswanderung: Von 101.000
deutschen Juden sind im vergan-
genen Jahr 103 nach Israel ausge-
wandert. InGroßbritannien waren
es 627 von 260.000. Die größte
Gruppe jüdischer Auswanderer
kam aus der französischen Diaspo-
ra: Von 478.000 gingen 7.231. Von
2012 bis 2014 hat sich die Zahl
westeuropäischer Juden, die die
israelische Einwanderungsbehör-
de registriert, auf 8.900 vervier-
facht. 2014 kamen alles in allem
26.500 Migranten. Die Zahl der
Ukrainer verdreifachte sich.

■ Einwanderung: In der israeli-
schen Presse wurde diskutiert, ob
jene, die nach Terroranschlägen
die Masseneinwanderung förder-
ten, nicht den Job der Nazis vollen-
deten, Europa „judenrein“ zu ma-
chen. Kommentatoren warnten:
„Jerusalem ist nicht sicherer als
Paris.“ Viele machen die Neuen für
steigende Immobilienpreise ver-
antwortlich, eines der Hauptthe-
men bei den jüngsten Parlaments-
wahlen. Das Einwanderungsmi-
nisterium erwartet 2015 wieder
einen Rekord: 30.000 Migranten.

Ashley Hadad will bald ein tunesisches Restaurant in Israel eröffnen Nichten und Neffen bringen Harnof Haddock Hebräisch bei Alice Castiel wirkt wie aus einem Chabrol-Film herausgeschnitten


